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Aus den AGs

Wie viele Arbeitsgemeinschaften 
der Deutsch-Israelischen Ge-
sellschaft hat auch die DIG 

Hamburg im Mai dieses Jahres nicht 
nur den israelischen Unabhängigkeitstag 
gefeiert, sondern zugleich das 60-jäh-
rige Jubiläum der deutsch-israelischen 
diplomatischen Beziehungen begangen. 
Was diesen Anlass in Hamburg ganz 
besonders machte, war die Entstehung 
eines in dieser Form wohl einzigartigen 
Bündnisses. 

Die DIG Hamburg schloss sich zu diesem 
Anlass mit einer Vielzahl von Partneror-
ganisationen aus ganz unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Bereichen zusammen: 
der Konrad-Adenauer-Stiftung, der is-
raelischen Community Hamburg, der 
Jüdischen Gemeinde, Makkabi Hamburg, 
dem Verband jüdischer Studierender Nord 
sowie der Stiftung Bornplatzsynagoge – 
um nur einige zu nennen. 

Initiiert und getragen wurde diese Ko-
operation von Stefan Hensel – dem ehe-
maligen Vorsitzenden der DIG Hamburg 
und heutigen Beauftragten für Jüdisches 
Leben und die Bekämpfung und Präven-
tion von Antisemitismus der Freien und 
Hansestadt Hamburg, – sowie seinem 
engagierten Team. Eine solch breite und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit ist alles 
andere als selbstverständlich, weder in 
Hamburg noch andernorts. Umso mehr 
wurde hier ein starkes Zeichen gesetzt: 
die institutions- und organisationsüber-
greifende Bündnisarbeit nach dem 7. 
Oktober lohnt sich nicht nur – sie ist es-
senziell für das Gelingen unserer Arbeit 
bei der DIG.

Im Rahmen dieses Bündnisses konnte – 
trotz der angespannten politischen Lage 
– nicht nur ein offizieller Senatsempfang 
ausgerichtet werden, sondern auch ein 
großer Festakt stattfinden, bei dem Vertre-

terinnen und Vertreter aus Gesellschaft, 
Politik, Kultur und Wissenschaft zusam-
menkamen. Die deutsch-israelischen Be-
ziehungen wurden dabei nicht abstrakt 
beschworen und gefeiert, sondern anhand 
realer Projekte in Hamburg konkret erfahr-
bar gemacht – sei es durch medizinische 
Forschungskooperationen oder gemein-
same akademische Arbeit an der Entziffe-
rung buddhistischer Texte. 

Dazu gab es musikalische Einladungen 
von Oper bis Israel-Pop, sodass der histori-
sche Abend trotz der düsteren politischen 
Lage fröhlich und beschwingt sein Ende 
fand. Und allen, die zu Gast sein durften, 
wurde klar vor Augen geführt: Diese Art 
des Miteinanders hat Strahlkraft – für die 
Stadt, für die Partnerschaft Deutschlands 
mit Israel und für die demokratische Zivil-
gesellschaft insgesamt.

Moritz Golombek
DIG Hamburg

Miteinander hat Strahlkraft – ein breites gesellschaftliches Bündnis richtete die deutsch-israelischen Feierlichkeiten aus.

Hamburg

Ein besonderes Bündnis zum Jubiläum
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Aus den AGs

Magdeburg

Kiryat Motzkin und Magdeburg begründen 
Städtepartnerschaft

Neben Lea Piterman Ganor aus Kir
yat Motzkin sprach auch ich, als 
Vorsitzender der AG Magdeburg 

der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, bei 
der Festveranstaltung.

Damit wurde ein Wunsch erfüllt der in 
der Arbeit der AG Magdeburg seit mehr 
als 20 Jahren eine Rolle spielte. Bereits vor 
einigen Jahren hatte der Magdeburger 
Stadtrat beschlossen, eine Städtepart-
nerschaft mit einer israelischen Stadt 
einzugehen. Nach einigen Versuchen gab 
es die Bereitschaft aus Kiryat Motzkin, 
eine solche Partnerschaft einzugehen. 
Der Magdeburger Stadtrat hatte im An-
schluss einstimmig für die Aufnahme einer 
Städtepartnerschaft gestimmt. Bereits ein 
Besuch aus dieser Stadt, einige Monate vor 
der Vertragsunterzeichnung, wurde durch 
die AG Magdeburg der DIG unterstützt.

Neben der Vertragsunterzeichnung fand 
im Rahmen des Begleitprogramms auch 

das Gedenken zur sogenannten Reichs
pogromnacht, der Besuch der Neuen 
Synagoge Magdeburg und ein mehrspra-
chiger Stolpersteinrundgang statt.

Die Verbundenheit der beiden Städte 
machte sich nur wenige Wochen später 
sehr deutlich. So gehörten Vertreter der 
Stadtgesellschaft aus Kiryat Motzkin zu 
den ersten, die nach dem schrecklichen 
Anschlag auf den Magdeburger Weih-
nachtsmarkt am 20. Dezember letzten 
Jahres ihre Solidarität mit den Opfern und 
der Stadt erklärten.
Ende Mai dieses Jahres war erneut eine 
Delegation aus der Partnerstadt in Mag-
deburg. Anlass war eine Festveranstaltung 
zum 60jährigen Jubiläum der diplomati-
schen Beziehungen zwischen Israel und 
Deutschland. Im Rahmen des Besuchs 
wurden weitere Möglichkeiten zur Koope-
ration besprochen. Wir waren selbstver-
ständlich mit dabei.
Für uns ist wichtig, dass diese Partner-
schaft von der breiten Stadtgesellschaft 
getragen wird. Dafür werden wir uns mit 
aller Kraft einsetzen.

Tobias Krull 
DIG Magdeburg

Am 8. November war es soweit. Im Alten Magdeburger Rathaus wurde der Städtepartnerschaftsvertrag zwischen Kiryat 
Motzkin, vertreten durch Bürgermeister Tziki Avisar, und Magdeburg, vertreten durch die Oberbürgermeisterin Simone Borris, 
unterzeichnet.  

Offizielle Unterzeichnung des Partnerschaftsvertrages

Vertreter aus Kiryat Motzkin und Magdeburg im Alten Rathaus am Rande 
der Unterzeichnung des Partnerschaftsvertrages
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Eine Folge dieses Terrors gegen Israel 
waren Mahnwachen in Münster, 
wobei das Schicksal der Verschlepp-

ten im Mittelpunkt stand. So begann das 
Jahr 2025 mit einer Mahnwache vor dem 
Friedenssaal auf dem Prinzipalmarkt. Wir 
hatten die Hoffnung, dass das neue Jahr 
zur Befreiung der Geiseln führt. 
Zwei Wochen später war Prof. Dr. Stephan 
Grigat unser Gast im Shalomsaal der Jü-
dischen Gemeinde, wie bereits im Januar 
2024. Er legte seinen Schwerpunkt auf 
das Treiben des menschenverachtenden 
Regimes der gottlosen Mullahs im Iran; 
der feige Anschlag der Hamas auf Israel sei 
durch die jahrelange Unterstützung durch 
Teheran ermöglicht worden, allerdings 
habe das Regime Israel nicht vernichten 
können, mehr noch: durch die israelische 
Gegenwehr habe der Iran mit seinen Ver-
bündeten in der Region schweren Schaden 
genommen. 
Vier Wochen später war Abraham Lehrer 
unser Gast, der stellvertretender Vorsitzen-
der des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land ist. Er informierte über die Folgen des 

Hamas-Angriffs, das rasante Ansteigen des 
Antisemitismus und das Leben der Jüdin-
nen und Juden in Deutschland.
Im März erzählte uns Jenny Havemann, 
welche Folgen der feige Anschlag der Ha-
mas für das Leben der Menschen in Israel 

hatte und hat. Dieser mörderische Angriff 
greift tief in das Leben der Israelis ein, was 
sie auch an ihrer Familie verdeutlichte. Da-
bei streifte sie auch die innenpolitischen 
und gesellschaftlichen Konflikte in Israel. 
Im April fand wieder eine Mahnwache 
auf dem Prinzipalmarkt statt. Im Mittel-
punkt stand das Gedenken an die Familie 
Bibas. Von ihren vier Mitgliedern wurden 
drei ermordet, darunter die zwei Kinder. 
Dass die Hamas den Israelis eine falsche 
Leiche unterschieben wollte, wurde auch 
erwähnt, zeigt es doch, welche Menschen-
verachtung diese Leute an den Tag legen. 
Am 4. Mai öffnete die Jüdische Gemeinde 
wieder ihre Türen: 77 Jahre Israel, das war 
für uns in Münster ein guter Grund trotz 
aller Bedrückung zu einer Feier. Die Gruppe 
crazy freilach sorgte für Stimmung, ein 
israelisches Buffet mit israelischem Wein 
erfreute die Gaumen. Von Jung bis Alt war 
alles da, der Shalomsaal der Gemeinde 
rasch voll, so dass jene, die zu spät kamen, 
nicht teilnehmen konnten. 

Norbert Korfmacher
AG Münster

 Münster

Solidarität mit den Geiseln

Trotz aller Bemühungen hält die Hamas seit dem 7. Oktober 2023 Menschen in Geiselhaft, viele haben die Tortur nicht überlebt. 
Als Folge des Terrorangriffs wütet im Gazastreifen ein blutiger Krieg, die palästinensischen Bewohner und Bewohnerinnen 
müssen leiden, weil die Terroristen nicht daran denken, die Geiseln, tot oder lebend, endlich nach Israel zu überstellen. 

Die Fahne Israels auf dem Prinzipalmarkt

77 Jahre Israel: Besucherinnen und Besucher im Shalomsaal
der Jüdischen Gemeinde Münster
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Yehuda Cohen gewährte den Anwe-
senden einen eindringlichen und 
zutiefst persönlichen Einblick in das 

Leben seiner Familie seit jenem schwarzen 
Tag. Der Abend war ausdrücklich kein poli-
tisches Forum – vielmehr ein Raum des Zu-
hörens und Mitfühlens. Das Gespräch mit 
ihm führten Yonatan Amrani, Kantor der 
IKG Nürnberg, und Inna Volovik, Dozentin 
an der FAU Erlangen-Nürnberg. Es wurde 
auf Englisch geführt und ins Deutsche 
übersetzt, um allen Gästen einen Zugang 
zu ermöglichen.

Nimrod Cohen war zehn Monate bei der is-
raelischen Armee und hatte kurz zuvor sei-
nen Schulabschluss gemacht. Am Morgen 
des 7. Oktobers 2023 wurde seine Familie 
um 6:30 Uhr von Sirenen geweckt. Nimrod 
war zu diesem Zeitpunkt an der Grenze zu 
Gaza stationiert. Yehuda Cohen berichtete, 
wie er verzweifelt versuchte, Kontakt zu 
seinem Sohn aufzunehmen – vergeblich. 
Stunden später fand er auf YouTube Videos 
der Hamas und erkannte darin seinen 
Sohn: Nimrod lag am Boden und wurde von 
einem Terroristen weg gezerrt – als einziger 
Überlebender seiner Panzerbesatzung.

Eineinhalb Tage später informierte das 
Militär die Familie offiziell über die Ent-
führung. Seither kämpfen die Cohens 
unermüdlich für seine Freilassung. Ye-
huda Cohen reiste bereits fünfmal in die 

USA, um internationale 
Aufmerksamkeit für die 
Geiseln zu schaffen. Die 
Familie lebt seitdem 
im Ausnahmezustand. 
Mutter Vicky ist der-
zeit arbeitsunfähig, 
Yehuda arbeitet von 
zu Hause als Algo-
rithmus-Ingenieur. 
Auch die Geschwis-
ter von Nimrod tra-

gen schwer an der Situation – seine Zwil-
lingsschwester Romy dient inzwischen 
selbst in der Armee, der älteste Bruder war 
im Kriegseinsatz.

Besonders bewegend war der Moment, als 
Yehuda Cohen erzählte, dass seine Familie 
Nimrod zuletzt an Simchat Tora gehört 
habe. Zwei Monate lang hatten sie keiner-
lei neue Informationen. Doch aus Berich-
ten kürzlich befreiter Geiseln wissen sie: 
Nimrod lebt. Diese Überlebenden hatten 
mit ihm im gleichen Tunnel gelebt. Auch in 
einem Video, das im Januar veröffentlicht 
wurde, konnten ihn seine Eltern trotz Ver-
pixelung an seinem Tattoo erkennen. Sein 
Zauberwürfel, den er stets bei sich trug, ist 
für die Familie zum Symbol seines Überle-
benswillens geworden.

Yehuda betonte mehrfach, dass das 
Überleben der Geiseln maßgeblich da-
von abhängt, bei wem sie festgehalten 
werden – doch es gebe Hoffnung, weil 
Nimrod jung und gesund sei. Gleichzeitig 
machte er deutlich: Nur ein umfassender 

Geiseldeal kann die verbliebenen Geiseln 
retten – temporäre Waffenruhen seien 
keine Lösung. Die israelische Regierung, 
so Cohen, trage Verantwortung für das 
Leben der noch lebenden Geiseln – dar-
unter sein Sohn. „Während der Schoa gab 
es keinen Staat, der uns schützen konnte. 
Heute gibt es ihn – also soll er handeln“, 
forderte er.

Zum Abschluss der Veranstaltung wurde 
ein gemeinsames Gebet für die Soldaten 
gesprochen – ein stiller, aber kraftvoller 
Ausdruck der Solidarität und Hoffnung.

Der Abend hinterließ bei den Zuhörenden 
einen bleibenden Eindruck. Yehuda Co-
hens Worte, geprägt von tiefer Trauer, un-
gebrochener Hoffnung und kämpferischer 
Entschlossenheit, machten deutlich: Hin-
ter jeder Geisel steht eine Familie – und 
jede Familie verdient Gewissheit, Gerech-
tigkeit und die Rückkehr ihrer Liebsten.

Lena Prytula
DIG Nürnberg-Mittelfranken

Nürnberg-Mittelfranken

Eine grausame Achterbahn, die nie anhält

von links: Inna Volovik, Yehuda Cohen und Yonatan Amrani

Nimrod Cohen ist seit dem 7. Oktober 2023 eine Geisel der Terrorgruppe Hamas. Am 6. Mai 2025 berichtete sein Vater Yehuda 
Cohen in einer bewegenden Veranstaltung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft Nürnberg-Mittelfranken vor rund 120 Gästen 
in den Räumen der Israelitischen Kultusgemeinde Fürth über das Schicksal seines Sohnes.
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Aus den AGs

AG Oldenburg

Spurensuche umgewandelt
in eine Ausstellung
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Aus den AGs

Nach drei Jahren Recherche und 
endlosem Blättern in alten Zeit-
schriften eröffneten wir im No-

vember und zum zweiten Mal zu Jahres-
beginn unsere Ausstellung „Die jüdischen 
Kaufleute Oldenburgs und ihre Werbe-
anzeigen von 1812 bis 1938“. Auf fünf von 
der Jugendwerkstatt der Volkshochschule 
hergestellten Litfaßsäulen und zahlrei-
chen Tafeln riefen wir die große Bedeutung 
jüdischer Geschäfte für die Entwicklung 
der Mode, der Technik, des Viehhandels und 
der Verkehrsmittel für die Stadt Oldenburg 
in Erinnerung und  ins Bewusstsein der 
Bevölkerung.
In der ersten Phase präsentierten wir die 
Ausstellung in einem Raum auf Zeit in 
der Oldenburger Fußgängerzone – dort, 
wo die meisten der etwa 50 jüdischen 
Geschäfte bis zur Reichspogromnacht ihre 
Kundschaft empfingen. In der zweiten 
Phase zeigten wir sie über den Holocaust-
gedenktag in der historischen Aula des 
ehemaligen Lehrerseminars, der Keimzelle 
der Oldenburger Universität. So konnten 
wir die Ausstellung mit der Einweihung 
von Erinnerungsstelen für Holocaustopfer 
aus den jüdischen Händlerfamilien de 
Beer und Josephs verbinden.
Anfang des 19. Jahrhunderts zogen die 
Brüder Adolf, Julius und Simon de Beer von 
Emden nach Oldenburg, während ihr Bru-
der David in der ostfriesischen Hafenstadt 
zurückblieb. Adolf eröffnete eine Groß-
dampfwäscherei, Simon eine Textilwaren-
agentur, während Julius Vorsitzender des 
Verbandes der Viehhändler wurde. Unter-
stützt wurde Julius dort vom Viehhändler 
Siegfried Josephs, der mit seiner Ehefrau 
Lisbeth nach dem Ersten Weltkrieg von Je-
ver nach Oldenburg zog. Hier schenkte das 
Ehepaar den Kindern Hannelore und Klaus 
das Leben. Während der Shoah ermordeten 
die Deutschen Siegfried, Lisbeth und Klaus 
sowie Julius und weitere Mitglieder der 
Familie de Beer. Adolf überlebte dank seiner 
christlich getauften Ehefrau als Zwangs-
arbeiter in Hamburg und wurde von 1945-
1955 erster Vorsitzender der neugegrün-

deten Jüdischen Gemeinde zu Oldenburg. 
Simon de Beer starb vor dem Holocaust, 
seinem Sohn Otto gelang die Flucht in das 
britische Mandatsgebiet – dem heutigen 
Israel. In Haifa eröffnete er mit deutschen 
Spezialitäten eine Konditorei, die dort über 
drei Generationen geführt wurde. Auch 
zwei Kinder von Adolf – Hilde und Erich – 
konnten nach Israel fliehen und sicherten 
sich ihre Existenz in der Landwirtschaft.
Hannelore Josephs konnte über ein Ausbil-
dungscamp der Aliyah in Schweden 1941 in 
das britische Mandatsgebiet entkommen. 
Hier heiratete sie wunderbarerweise 1947 
Willy de Beer, einen Sohn von David und 
Neffen von Adolf, Julius und de Beer. So 
vereinte sie in Israel die beiden Oldenbur-
ger Kaufmannsfamilien.
Mit Hilfe von Oliver Vrankovic, dem Vorsit-
zenden der DIG Stuttgart, gelang es uns vor 
sechs Jahren Nachkommen der Familien 
de Beer und Josephs in Israel ausfindig zu 
machen. Wir luden sie zur Ausstellung und 
zur Einweihung von Erinnerungsstelen für 
ihre ermordeten Familienangehörigen ein 
und baten sie, noch weitere Mitglieder der 
Familien in der ganzen Welt für die Fami-
lienzusammenführung in Oldenburg zu 

gewinnen. Vom Oktober bis Mitte Januar 
trafen die Anmeldungen bei uns ein. Wir 
rechneten mit 5-8 Gästen, doch schließ-
lich wurden es 33: sechsundzwanzig aus 
Israel, vier aus der Schweiz, zwei aus den 
USA und eine aus den Niederlanden. Von 
14- bis 18-jährigen Jugendlichen bis zu 
einer 90-jährigen Dame waren alle Gene-
rationen vertreten. Sie nahmen teil an der 
Eröffnung der Ausstellung, wurden im Ol-
denburger Rathaus empfangen, wohnten 
der Einweihung von Erinnerungsstelen 
für Julius und Ilse de Beer, Siegried, Lisbeth 
und Klaus Josephs bei und fuhren mit uns 
auf den Spuren ihrer Familien nach Ost-
friesland und Friesland. Viele Mitglieder 
der beiden Familien lernten sich erst im 
Rahmen des Besuchsprogramms kennen. 
Auf den jüdischen Friedhöfen In Emden, 
Norden und Jever standen sie vereint an 
den Gräbern ihren Urahn*innen und be-
teten den Kaddisch. Denn Lekol isch jäsch 
schem=Jeder Mensch hat einen Namen. 
Die fünf Tage  der Begegnung werden für 
alle unvergesslich bleiben.

Cordula Behrens und Klaus Thörner
DIG Oldenburg

Oldenburg

Eine Familienzusammenführung – 
zwei Generationen nach dem Holocaust

Auf dem jüdischen Friedhofin Norden am Grab der Ehefrau von Simon de Beer, 
von der die Hälfte der Gäste abstammt.



DU BIST 
NICHT ALLEIN.

KEREN-HAYESOD.DE

Keiner bleibt zurück. Gemeinsam stär-
ken wir Israels Jugend und gemeinsam 
verwirklichen und verteidigen wir 
unsere Werte – für die Zukunft.

Erfahre mehr!

KEREN HAYESOD steht für die größte 
Crowdfunding-Bewegung der Geschichte. 

Millionen Menschen weltweit machen mit 
ihm seit 105 Jahren Wunder wahr. Zu allen 

Zeiten und erst recht heute stehen wir zu-
sammen als große und starke Gemeinschaft an 

der Seite der Menschen Israels. Als Teil Israels. 
Wehrhaftigkeit, Widerstandskraft und Erneue-

rung erwachsen aus unserem Zusammenhalt. 
Gemeinsam stehen wir auf den Schultern von 
Giganten. Mit Keren Hayesod bist du nicht allein. 
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Schule als Ort des Dialogs
In den bisherigen Treffen diskutierten die 
Teilnehmenden über Herausforderungen 
im Schulalltag, etwa beim Umgang mit 
antisemitischen Äußerungen, einseitigen 
Narrativen zum Nahostkonflikt oder feh-
lendem Wissen über Israel. Unterschied-
liche Schulformen – von Grund- bis Be-
rufsschulen – bringen dabei verschiedene 
Perspektiven ein. Im Zentrum stand stets 
die Frage: Wie schaffen wir Räume für 
Bildung, in denen Fakten und Empathie 
Vorrang haben?

Workshops und Perspektivenwechsel
Ein besonderes Anliegen war die Ent-
wicklung von Workshops und Materialien 
zu Israel – idealerweise im Tandem mit 
einer weiteren Lehrkraft. Ziel ist eine 
multiperspektivische Annäherung an Ge-
schichte, Gegenwart und Gesellschaft 
Israels. Grundlage dafür ist fundiertes 
Faktenwissen, etwa durch Materialien 
wie die DIG-Publikation „Mythos Nakba“. 
Auch persönliche Erfahrungsberichte von 
Reisen nach Israel und in die palästinen-
sischen Gebiete fanden Eingang in die 
Diskussionen und bereicherten die Arbeit 
des Netzwerks.

Symbolik im Klassenzimmer
Auch aktuelle politische und kulturelle 
Symbole – wie das sogenannte Palästi-
nensertuch – wurden thematisiert: Was 
bedeuten sie? Wie kann man sie im Un-
terricht besprechen, ohne zu pauschalisie-
ren? Gemeinsam haben wir verschiedene 
Materialien herausgesucht, die helfen, 
diese Diskussionen im Unterricht professi-
onell führen zu können.

Schulprojekte mit Weitblick
Ein zentrales Dokument, das im Netzwerk 
diskutiert wurde, ist der Handlungsleitfa-
den „Eine sichere Schule für Jüdinnen und 

Juden“. In 35 Fragen und Antworten liefert 
er konkrete Impulse zu Prävention, Inter-
vention und Reaktion auf Antisemitismus 
im schulischen Kontext. Der Leitfaden geht 
über den Unterricht hinaus: Er beleuchtet 
auch Schulklima, Elternarbeit, außerschu-
lische Projekte und emotionale Bildung. 
Besonders betont wird der Schutz und das 
Empowerment jüdischer Schüler:innen 
sowie die Sensibilisierung aller Beteiligten.

Ein Netzwerk mit Verantwortung 
für Israel
Alle Interessierten sind herzlich einge-
laden, Teil dieses Netzwerks zu werden, 
Ideen einzubringen oder sich zu vernet-
zen. Melden Sie sich gerne unter: ranft@
digev.de

Paula Ranft 
Vizepräsidentin DIG 

START der Vernetzung:

Israelsolidarisches Lehrernetzwerk der DIG

Das israelsolidarische Lehrernetzwerk (ISLN) ist eine bundesweite Initiative von engagierten Lehrkräften, die sich für die Förde-
rung von Bildung, Toleranz und Solidarität mit Israel einsetzen. Das Netzwerk soll als Plattform dienen, um Ideen, Materialien 
und Projekte auszutauschen und gemeinsam für ein besseres Verständnis der deutsch-israelischen Beziehungen sowie gegen 
Antisemitismus an Schulen zu wirken.

»Lehrinhalte zum Thema jüdische Geschichte, Religion 
und Kultur, Geschichte und Gegenwart des Zionismus, 
Israels und des Nahost-Konflikt sowie Antisemitismus 
und Geschichte des Holocaust müssen Teil der Schul-Curricula 
im Lehramtsstudium und der Ausbildung von Staatsbediensteten 
zumindest im Bereich der Polizei und Justiz sein.«

DIG-Vizepräsidentin Paula Ranft 
aus der Bremer Erklärung
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Wenn die Hamas die Geiseln frei-
lässt, bedingungslos kapitu-
liert und ihre Waffen abgibt, ist 

der Krieg unmittelbar beendet. Bis dahin 
ist von der israelischen Armee zu erwar-
ten, dass sie in Übereinstimmung mit den 
Genfer Konventionen und im Rahmen des 
Völkerrechts handelt und dabei bemüht 
ist, die unbeteiligte Zivilbevölkerung best-
möglich zu schützen.

Noch Ende Mai scheiterte ein Waffenstill-
standsvorschlag der USA an der Hamas. 
Das ist angesichts der Lage der Geiseln und 
der Menschen in Gaza unverantwortlich.

1. �Die Hamas hat diesen Krieg begonnen 
und kann ihn jederzeit sofort beenden

Die Hamas hat diesen Krieg begonnen: 
Am 7. Oktober 2023 wurde Israel mit einem 

genozidalen antisemitischen Massaker 
von Hamas, Islamischen Dschihad in Pa-
lästina (PIJ) und unorganisierten palästi-
nensischen Unterstützern angegriffen. 

Mit 1.139 Ermordeten, über 5.000 Verwun-
deten und 250 entführten Geiseln war es 
das blutigste Pogrom und der größte anti-
semitische Massenmord nach der Schoah.  
55 Geiseln befinden sich noch immer – seit 
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mittlerweile über 600 Tagen – in der Ge-
walt der Terroristen. Immer wieder müssen 
Versuche der Hamas, Waffen nach Gaza zu 
schmuggeln, durch die israelischen Streit-
kräfte unterbunden werden. Auch noch 
Ende Mai feuerte die Hamas wiederholt 
Raketen aus dem Gazastreifen. Sie ist mi-
litärisch nicht besiegt und stellt weiterhin 
eine Gefahr für Israels Sicherheit und das 
Leben der israelischen Bevölkerung dar.

Bereits am 8.Oktober 2023 war klar: Die 
Hamas kann den Krieg gegen Israel militä-
risch nicht gewinnen – das weiß sie. Aber 
die Hamas kann durch Freigabe der Gei-
seln und das Niederlegen der Waffen den 
Krieg, das Leid und das Sterben an jedem 
Tag beenden – auch das weiß sie. Dennoch 
tut sie es nicht. 

Denn: Ihr Kriegsziel ist die Delegitimie-
rung Israels durch ein maximales humani-
täres Desaster in Gaza und die darauffol-
gende politische Isolierung des jüdischen 
und demokratischen Staates. Man muss 
konstatieren: Ihr zynisches Kalkül ist bis-
her nicht erfolglos.

2. �Das Völkerrecht ist Grundlage 
und Rahmen von Israels Selbst- 
verteidigung

Das bedeutet: Israels Militäreinsatz muss 
verhältnismäßig sein und die notwendige 
humanitäre Versorgung der Zivilbevölke-
rung in Gaza muss gewährleistet werden. 
Hierüber besteht zwischen Jerusalem und 
Berlin weitgehender Konsens. Die Rules of 
Conduct der Israelischen Verteidigungs-
streitkräfte (IDF) beinhalten genau das. 
Die israelische Justiz ermittelt bei Verlet-
zungen dieser Grundsätze gegen Angehö-
rige der IDF.

a. �Verhältnismäßigkeit des militärischen 
Vorgehens

Der Militäreinsatz Israels im Gazastreifen 
ist grundsätzlich verhältnismäßig.

1. Legitimes Ziel
Israel verfolgt mit seinem Militäreinsatz 
das Ziel, die militärischen Fähigkeiten der 
Hamas dauerhaft auszuschalten, die nach 
dem Terrorangriff vom 7. Oktober 2023 für 
massive Gewalt gegen israelische Zivilis-
ten und die Verschleppung von Geiseln ver-

antwortlich ist. Die Befreiung der Geiseln 
und der Schutz der eigenen Bevölkerung 
vor weiteren Angriffen sind völkerrechtlich 
anerkannte, legitime Ziele der Selbstver-
teidigung.

2. Geeignetheit
Die eingesetzten militärischen Mit-
tel – Luftangriffe, gezielte Tötungen 
von Hamas-Führern, Zerstörung von 
Infrastruktur und Bodenoffensiven – sind 
grundsätzlich geeignet, die militärischen 
Strukturen der Hamas zu schwächen und 
ihre Operationsfähigkeit einzuschränken. 
Die gezielte Zerstörung von Kommando-
zentralen, Waffenlagern und Tunnelsys-
temen trägt dazu bei, das erklärte Ziel zu 
erreichen.

3. Erforderlichkeit
Ein milderes, gleich wirksames Mittel 
zur Zerstörung der militärischen Fähig-
keiten der Hamas ist auch nach mehr als 
eineinhalb Jahren nicht erkennbar. Israel 
betont, dass es vor Angriffen Warnungen 
an die Zivilbevölkerung ausspricht und 
Evakuierungs-anordnungen erlässt, um zi-
vile Opfer zu minimieren. Oft werden in der 
Debatte Evakuierungsanordnungen mit 
Vertreibungsabsichten, die wir ablehnen, 
vermischt. Wer sich gegen Evakuierungen 
stellt, will noch mehr Tote, noch mehr Leid 
und eine noch weiter verstärkte internati-
onale Isolierung Israels. Die Hamas nutzt 
wiederum zivile Infrastruktur gezielt für 
militärische Zwecke, was die Erforderlich-
keit harter Maßnahmen aus israelischer 
Sicht erhöht. 

4. Angemessenheit
Die Angemessenheit verlangt, dass der 
erwartete militärische Vorteil nicht außer 
Verhältnis zu den zu erwartenden zivilen 
Schäden steht. Diese Fragen stellen sich 
wiederholt angesichts der Zahl ziviler 
Opfer und der humanitären Not im Gaza-
streifen. Allerdings ist zu berücksichtigen:

• �Hamas-Kriegsführung: Die Hamas hat 
keine Kasernen, Flugplätze oder andere 
klar von ziviler abgetrennte militärische 
Infrastruktur. Sie nutzt Krankenhäuser, 
Schulen und Wohnhäuser für militäri-
sche Zwecke, was die Unterscheidung 
zwischen Kombattanten und Zivilisten 
erschwert. Dadurch bricht sie täglich 
das Völkerrecht.

• �Warnungen und Evakuierungen: Israel 
gibt regelmäßig Warnungen heraus und 
fordert Zivilisten zur Flucht auf, um Op-
fer zu vermeiden. Die Effektivität dieser 
Maßnahmen ist jedoch angesichts der 
prekären humanitären Lage und fehlen-
der sicherer Zufluchtsorte umstritten. 
Hinzu kommt, dass die Hamas immer 
wieder versucht, auch mit Gewalt, 
Zivilisten an der Flucht vor Kampfhand-
lungen zu hindern. Oft wird auch ausge-
blendet, dass der Gazastreifen noch ein 
weiteres Nachbarland neben dem an-
gegriffenen Israel hat: Ägypten. Ägypten 
weigert sich seit Kriegsbeginn, im Sinai 
sichere Rückzugs- und Zufluchtsorte zu 
schaffen.

• �Völkerrechtliche Auslegung: Nach dem 
Völkerrecht ist Israel verpflichtet, bei 
militärischen Operationen alle praktisch 
möglichen Maßnahmen zu ergreifen, 
um Verluste unter der Zivilbevölkerung 
und Schäden an ziviler Infrastruktur 
zu minimieren. Zivile Opfer sind – so 
tragisch sie auch sind – nicht per se völ-
kerrechtswidrig, sofern ihre Zahl nicht in 
einem offensichtlichen Missverhältnis 
zum erwarteten konkreten und unmit-
telbaren militärischen Vorteil steht.  Sol-
che Bewertungen werden durch Israel 
im Einzelfall vorgenommen und auch 
gerichtlich überprüft.

b. �Humanitäre Verpflichtungen: 
Gaza Humanitarian Foundation (GHF)

Humanitäre Hilfe in bewaffneten Konflik-
ten muss ohne Parteinahme für eine Kon-
fliktpartei geleistet werden: Keine Seite 
darf bevorzugt oder benachteiligt werden. 
Artikel 23 der 4. Genfer Konvention ver-
pflichtet die Konfliktparteien grundsätz-
lich, die Durchleitung von Hilfsgütern zu 
ermöglichen. Diese Pflicht besteht jedoch 
nur, wenn keine ernsthaften Gründe zur 
Annahme vorliegen, dass die Hilfsgüter 
zweckentfremdet werden, eine wirksame 
Kontrolle nicht möglich ist oder der Feind 
daraus einen klaren militärischen oder 
wirtschaftlichen Vorteil ziehen könnte. 
Andernfalls darf die Durchleitung verwei-
gert werden.

Da bei der Verteilung durch die UNRWA 
und andere Hilfsorganisationen Teile der 
Lieferungen von der Hamas zur Finanzie-
rung ihrer Kriegsmaschinerie abgezweigt 
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wurden, wurde die Neutralität der Hilfe 
verletzt. 

Israel stellt die humanitäre Versorgung 
der Bevölkerung nun auf einem neuen 
Weg sicher. Dies ist legitim: Israel folgt 
damit Artikel 23 der IV. Genfer Konvention. 

Israel unternimmt erhebliche Anstren-
gungen, seinen humanitären Verpflich-
tungen nachzukommen: Die Stiftung 
„Gaza Humanitarian Foundation“ hat 
vor einigen Tagen unter sehr schwierigen 
Bedingungen ihre Arbeit aufgenommen. 
Sauberes Trinkwasser, Sprit, Medikamen-
te, Lebensmittel und Materialien zur 
Errichtung von Unterkünften müssen die 
Menschen erreichen, ohne von der Hamas 
gestohlen und auf dem Schwarzmarkt zu 
überhöhten Preisen verkauft zu werden.

In der ersten Woche der Operationen 
hat die Gaza Humanitarian Foundation 
(GHF) fast sechs Millionen Mahlzeiten 
verteilt. Sie plant derzeit die Eröffnung 
von vier weiteren Verteilzentren, darunter 
auch Standorte im Norden Gazas. Hinzu 
kommen Laster mit Hilfsmitteln, die von 
Hilfsorganisationen und der UN verteilt 
werden sollen.

c. Sorgen bei der aktuellen Entwicklung
Berichte über die prekäre Lebensmittelver-
sorgung haben uns sehr besorgt. Die Liefe-
rungen waren seit Anfang März gestoppt 
worden, und es wurde jetzt höchste Zeit, 
dass sie wieder aufgenommen wurden. Es 
so weit kommen zu lassen, war ein Fehler 
der Netanjahu-Regierung, und die Be-
gründung für die Wiederaufnahme als von 
außen erzwungen ist beschämend, denn 
das vorsätzliche Aushungern von Zivilis-
ten ist nach dem humanitären Völkerrecht 
eindeutig verboten.

Wahr ist aber auch: Viele sprachen schon 
immer von „Verhungern“, aber die Liefe-
rungen waren bis zum März so umfang-
reich, dass es einige Wochen gedauert hat, 
bis sich das Ausbleiben bemerkbar mach-
te. Die Hamas hat sich auf verschiedenen 
Wegen an den Hilfslieferungen bereichert. 
Andere Wege der Versorgung zu suchen 
und zu finden, war also richtig, aber die 
reale Gefahr einer Hungersnot in den 
letzten Tagen hätte nie in Kauf genommen 
werden dürfen.

Dass die Hamas versucht, die Menschen mit 
Gewalt und Drohungen davon abzuhalten, 
die Hilfe über neue Kanäle anzunehmen 
und das Hungern propagiert, zeigt, dass es 
ihr nur um die Hamas, die Zerstörung Israels 
und nicht um das Wohlergehen der palästi-
nensischen Bevölkerung geht.

3. �Empathie für alle Opfer von Terror 
und Krieg

Die Deutsch-Israelische Gesellschaft hat 
seit dem 7. Oktober mit der Beteiligung 
an Spontandemonstrationen, der Organi-
sation einer Großkundgebung am Bran-
denburger Tor, mit vielen gemeinsamen 
Kundgebungen in der ganzen Republik 
und der wiederholten Organisation des 
Platz der Geiseln mit der Yarden-Stiftung 
auf dem Bebelplatz sowie bundesweit an 
etlichen Standorten unserer Arbeitsge-
meinschaften für Solidarität mit Israel, die 
Befreiung der Geiseln und die Beendigung 
des Krieges geworben.

Wir haben dabei immer unsere Empathie 
für die Opfer und Hinterbliebenen des 
Massakers des 07.10., die Geiseln und ihre 
Familien wie auch für die palästinensi-
schen Opfern des Krieges im Gazastreifen 
zum Ausdruck gebracht.

Wir trauern um jeden Toten, der sein Leben 
sinnlos in diesem von der Hamas vom 
Zaun gebrochenen Krieg verloren hat, ob 
Israeli, Palästinenser oder Besucher der 
Region. Wir trauern mit jedem Menschen, 
der seine Nächsten in diesem Konflikt ver-
loren hat. Wir leiden mit den Familien und 
Freunden der Geiseln, deren Nächste im-
mer noch in den Händen der Hamas sind.

Wir stehen an der Seite der Menschen, die 
sich für Frieden und Koexistenz im Nahen 
Osten einsetzen. Unsere Solidarität und 
besondere Anerkennung gelten besonders 
auch denjenigen, die seit Wochen in Gaza 
gegen die Hamas demonstrieren und da-
bei Leib und Leben riskieren. Sie müssen 
in Deutschland stärker wahrgenommen 
werden. Ein Waffenstillstand, der die Be-
freiung der Geiseln gewährleistet, könnte 
ein Zwischenschritt zum Frieden sein. 

Frieden kann es aber mit der Hamas nicht 
geben. Deren Ziel ist die Auslöschung 

Israels und die Ermordung von Juden und 
Jüdinnen. Voraussetzung einer friedlichen 
Entwicklung ist daher die Zerschlagung 
ihrer militärischen Fähigkeiten und Infra-
struktur.

4. �Israel verteidigt in einem 
Sieben-Fronten-Krieg seine Existenz

Der Fokus der Debatte auf ein vermeintli-
ches Fehlverhalten Israels bei der Kriegs-
führung in Gaza übersieht das größere 
Bild des Krieges und blendet aus, was 
außen- und sicherheitspolitisch insge-
samt auf dem Spiel steht. Dieser enge 
Gaza-Blickwinkel lenkt auch von eigenen 
deutschen Versäumnissen gegenüber der 
Islamischen Republik Iran und Russland 
sowie von der indirekten Finanzierung 
der Hamas-Aktivitäten durch nachläs-
siges Controlling bei der Verteilung von 
Entwicklungshilfe, etwa über UNRWA-
Kanäle, ab.

Die Hamas und der Iran haben diesen 
Krieg angezettelt, um den Fortschritt der 
Abraham-Accords und die Annäherung 
zwischen Israel und Saudi-Arabien zu 
sabotieren.

Die Hamas zu verurteilen, genügt nicht. 
Glaubwürdig ist ein solche Position erst, 
wenn auch die Unterstützer der Terror-
organisation klar benannt, kritisiert und 
zu einer Kursänderung aufgefordert und 
gedrängt werden. Die deutsche Bundesre-
gierung und die Europäische Union stehen 
in der Pflicht, die Machthaber in Ankara, 
Teheran und Doha für ihre Unterstützung 
der Terrorgruppen offen zu kritisieren und 
in globalen Organisationen und Gremien 
Ross und Reiter zu benennen.

Der Iran stimmt sich aktuell mit China 
und Russland in nuklearen und wirt-
schaftlichen Fragen ab. Russland hat 
sich den erklärten Zielen der USA in den 
Nuklearverhandlungen widersetzt, indem 
es Irans „Recht“ auf Urananreicherung 
unterstützt. Der Iran hat Russland im Krieg 
gegen die Ukraine mit der Lieferung von 
Tausenden Drohnen unterstützt.

Der Schulterschluss zwischen Iran, Russ-
land und China ist mehr als strategisches 
Kalkül – er ist Ausdruck eines ideologi-
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schen und machtpolitischen Gegenmo-
dells zum Westen. Ein politischer Sieg der 
Hamas wäre nicht nur ein Rückschlag für 
Israel, sondern ein globales Signal: Gewalt 
und islamistischer Fanatismus lassen sich 
politisch durchsetzen. Das hätte weit-
reichende Folgen auch für Europa. Denn 
ein solcher Erfolg würde islamistische 
Bewegungen weltweit ermutigen – nicht 
zuletzt in europäischen Gesellschaften, in 
denen antisemitische und antiwestliche 
Haltungen längst wieder offen artikuliert 
werden. Der Angriff auf Israel ist damit 
auch ein Angriff auf die Grundlagen 
freiheitlicher, offener Gesellschaften ins-
gesamt.

5. Der Charakter dieses Krieges

Das Kriegsziel der Hamas ist nicht ein 
militärischer Sieg über die IDF. Sie hat 
kein militärisches Ziel. Einziges Ziel der 
Hamas ist die Delegitimierung und Iso-
lierung Israels auf dem internationalen 
Parkett durch hohe zivile Opferzahlen. Die 
Hamas hat diesen Krieg begonnen, sie 
kann ihn jederzeit beenden. Die Kritik an 
der israelischen Kriegsführung hat auch 
mit dem Unverständnis gegenüber dem 
asymmetrischen Charakter dieses Konflik-
tes zu tun.

Während Israel bei dem Angriff auf die 
militärische Infrastruktur der Hamas zivile 
Opfer als sogenannte Kollateralschäden 
(d.h. unbeabsichtigte Schäden oder Ver-
luste, insbesondere an Zivilisten oder zivi-
len Objekten, die im Rahmen militärischer 
Operationen entstehen) in Kauf nimmt, 
und sich in diesem Zusammenhang im-
mer Fragen der Angemessenheit und der 
Vermeidbarkeit stellen, zielt die Hamas 
auf die Ermordung von möglichst vielen 
Zivilisten. Das hat sie am 7. Oktober de-
monstriert. 

Die Hamas braucht das Elend und Leid 
ihrer Bevölkerung. Deshalb gibt sie nicht 
auf. Deshalb versteckt sie ihre Kämpfer 
und ihre militärische Infrastruktur in 
humanitär geschützten Zielen. Sie will 
Israel völkerrechtswidrig immer wieder 
vor die Wahl stellen, die militärische Infra-
struktur und ihre Kämpfer zu verschonen 
oder das Leben unbeteiligter Zivilisten zu 
opfern.

6. �In Israel wird kontrovers über den 
Krieg und die Regierung diskutiert.  
Die Befreiung der Geiseln und die 
Zerschlagung der Hamas können in 
einen Zielkonflikt geraten

Es ist Israels Entscheidung im Rahmen des 
Völkerrechts, den Weg seiner Kriegsfüh-
rung zu bestimmen. Zwischen dem Ziel 
der Befreiung der noch lebenden Geiseln, 
der Rückführung der sterblichen Überres-
te der Ermordeten und der vollständigen 
Entwaffnung der Hamas sowie der Si-
cherheit für Israels Bevölkerung kann es 
Zielkonflikte geben.

Einerseits sind in der Vergangenheit Gei-
seln nur im Austausch gegen eine Vielzahl 
palästinensischer Terroristen im Rahmen 
von Waffenstillständen freigekommen, 
andererseits wurden diese Waffenruhen 
erst durch massiven militärischen Druck 
erreicht.

Viele Israelis fordern, die Rettung der 
Geiseln müsse oberste Priorität haben, 
auch wenn dies einen Waffenstillstand 
und Kompromisse mit der Hamas bedeu-
ten würde. Gleichzeitig drängen Teile der 
Regierung und der Gesellschaft darauf, 
den Krieg fortzusetzen, um die Hamas 
dauerhaft daran zu hindern, eine Gefahr 
für israelisches Leben darzustellen.

Das Dilemma besteht. Ratschläge aus dem 
Ausland braucht Israel hier gewiss nicht.

7. Eine Nachkriegsordnung für Gaza 

Es ist ein großes Manko, dass die israeli-
sche Regierung bisher keinen humanitär 
verantwortlichen und realistischen Plan 
für die Nachkriegsordnung in Gaza vorge-
legt hat, der den legitimen Interessen der 
Menschen von Gaza und den israelischen 
Sicherheitsinteressen nachkommt. Dazu 
kommt es unter anderem nicht, weil 
eine ernsthafte Auseinandersetzung über 
Nachkriegsoptionen den Fortbestand der 
aktuellen israelischen Regierungskoalition 
gefährden könnte.

Zugleich fehlt auf palästinensischer Seite 
eine legitime Führung, die willens oder 
in der Lage wäre, Verantwortung zu 
übernehmen. Ohne klare Verantwortlich-

keiten, abgestimmte Zielsetzungen und 
die Mitwirkung relevanter Akteure bleibt 
jede Lösung politisch wie praktisch kaum 
realisierbar.

Stattdessen beziehen sich viele in der isra-
elischen Regierung positiv auf den Trump-
Plan, der durchaus auch in der Bevölke-
rung populär ist. Die DIG hat ihn schon 
vor Monaten abgelehnt: Trumps disrup-
tiver Plan für Gaza ignoriert das Völker-
recht. Freiwillig werden die Palästinenser 
den Gazastreifen nicht verlassen. Unfrei-
willig wäre es eine ethnische Säuberung. 
Der Gazastreifen gehört weder zum Staat 
Israel noch zu den USA. Selbstverständlich 
kann völkerrechtlich eine Zwangsumsied-
lung der palästinensischen Bevölkerung 
aus Gaza nicht zur Diskussion stehen. Die 
Stimmen aus der israelischen Regierung, 
die solche Vertreibungsfantasien artiku-
lieren, sind inakzeptabel, völkerrechtswid-
rig und unrealistisch. Wir haben sie immer 
kritisiert.

Viele deutsche Politiker verweisen in der 
tagesaktuellen Debatte wiederholt auf 
die Perspektive einer verhandelten Zwei-
Staaten-Lösung. Auch wir erkennen an: 
Zwei Staaten für zwei Völker – das war 
über Jahrzehnte ein Leitbild internationa-
ler Diplomatie und könnte grundsätzlich 
eine gerechte und dauerhafte Lösung des 
Nahostkonflikts ermöglichen.

Allerdings ist es sicherlich kein Schritt, der 
in naher Zukunft ansteht. Und eine solche 
Lösung hat Voraussetzungen, die derzeit 
nicht gegeben sind. 

Wer an der Perspektive einer Zweistaa-
tenlösung festhalten will, muss folgende 
Punkte ins Visier nehmen:

• �Es braucht einen verlässlichen Rahmen, 
der gewährleistet, dass von einem 
künftigen palästinensischen Staat keine 
Gefährdung für das Volk und den Staat 
Israels ausgeht.

• �Damit die Zweistaatenlösung keine Uto-
pie bleibt, müssen Jordanien, Ägypten 
und Saudi-Arabien als künftige Sicher-
heitspartner Israels stärker involviert 
werden.

• �Die Palästinenser brauchen eine demo-
kratisch legitimierte und breit getra-
gene politische Führung, die auf einen 
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Ausgleich mit Israel setzt und darauf 
hinwirkt, Wohlstand und Stabilität ei-
nes palästinensischen Gemeinwesens 
an der Seite Israels aufzubauen. Israel 
kann keine ernsthaften Verhandlungen 
mit Entitäten führen, die seine Vernich-
tung propagieren. Es hat sich in den ver-
gangenen Jahrzehnten immer wieder 
gezeigt, dass Terrorgruppen wie die Ha-
mas oder die der Fatah nahestehenden 
Al-Aqsa Brigaden keine Zweistaatenlö-
sung anstreben.

Wer die Diskussion über die Anerkennung 
eines palästinensischen Staates führt, wie 
Präsident Macron - bevor grundlegende 
Voraussetzungen wie Staatsgebiet, legi-
time Führung und effektive Staatsgewalt 
gegeben sind, betreibt Politiksimulation. 
Er schafft ein zusätzliches Hindernis auf 
dem Weg zu einer Lösung: Wie sollen die 
Konfliktparteien noch über Konditionen 
einer solchen Zweistaatlichkeit verhan-
deln, wenn auf dem Papier bereits ein 
palästinensischer Staat existiert?

8. �Staatsräson – leere Formel oder 
geschichtsbewusster Auftrag der 
historischen Verantwortung?

2008 sagte Angela Merkel, dass „die Si-
cherheit Israels […] niemals verhandelbar” 
sei. Bei Israels Verteidigungsfähigkeit geht 
es um die Sicherheit des jüdischen und 
demokratischen Staates, und nicht um die 
Regierung Netanjahu.

Was Israel zur Ausübung seines Selbst-
verteidigungsrechts benötigt, muss Israel 
auch bekommen. „Der Begriff ‚Staatsrä-
son‘ muss sich an Taten und nicht nur an 
Worten messen”, so äußerte sich der CDU-
Vorsitzende und heutige Bundeskanzler 
Friedrich Merz.

Dabei muss es bleiben! Hier gilt es, Wort 
zu halten. Wir haben darauf vertraut.

Auch auf dem Altar einer deutschen 
Führungsrolle in der europäischen Außen- 
und Verteidigungspolitik sollte die Staats-
räson nicht geopfert werden.

Israel und seine gesamte Bevölkerung 
werden vom Iran und dessen Proxies 
im Jemen, aus dem Libanon, aus Syrien 

und dem Irak sowie von der Hamas, 
dem Islamischen Dschihad und anderen 
Terrorgruppen bedroht, beschossen und 
angegriffen.

Wir erwarten von der Bundesregierung, 
dass sie zu ihren Zusagen steht.

Eine kleine Randbemerkung: Die deutsch-
israelische Rüstungskooperation war in 
der Vergangenheit keine Einbahnstraße. 
Und sie ist es heute erst recht nicht: 
Deutschland wird u.a. beim Thema Droh-
nen und dem Raketenabwehrsystem Ar-
row auf Israel für seine künftige Sicherheit 
angewiesen sein. 

9. �Die Kritik an Israel ist nicht immer fair – 
das hat Gründe

Die Aufarbeitung der Verbrechen des 
Nationalsozialismus und der Shoah ist Be-
standteil des deutschen Selbstverständ-
nisses. Doch mit Walsers Paulskirchenrede 
kam das Bekenntnis zur historischen Ver-
antwortung und Aufarbeitung erstmals 
allgemein sichtbar auch aus der Mitte der 
Gesellschaft unter Druck. 

Im letzten Monat konnte man beim Blick 
in Zeitungen und Online-Portale den 
Eindruck gewinnen, Höcke habe sich in-
zwischen mit seiner 180-Grad-Wende der 
Erinnerungspolitik durchgesetzt. Da war 
vom „Würgegriff der Kollektivschuld” die 
Rede, es wurde „Schluss mit dem deut-
schen Rumgedruckse” gefordert, „Free 
Palestine from German Guilt” legitimiert 
und gehofft, man trete „aus dem langen 
Schatten der Geschichte” heraus. So viel 
postulierte Geschichtsvergessenheit war 
selten. Und das alles wegen Israel.

Daran sieht man: Es geht in Deutschland 
nie nur um den Nahen Osten, wenn es in 
Deutschland um Israel geht.

10. �Einseitige Medienberichterstattung 
und die Rolle sozialer Netzwerke

Die öffentliche Debatte in Deutschland 
wird maßgeblich durch die mediale 
Berichterstattung geprägt. Dabei fällt 
zunehmend auf, dass viele Beiträge ein-
seitig das Leid der Zivilbevölkerung im 

Gazastreifen in den Mittelpunkt stellen, 
ohne dabei die Auslöser des Krieges – das 
Massaker vom 07.10. – angemessen zu be-
nennen. Auch die Einordnung der Hamas 
als islamistische Terrororganisation mit 
dem erklärten Ziel der Vernichtung Isra-
els bleibt oft aus – ebenso wie eine klare 
Benennung ihrer Verantwortung für das 
anhaltende Leid.

Diese Verkürzungen führen zu einem 
verzerrten Bild in der öffentlichen Wahr
nehmung. Die Tatsache, dass sich Israel 
zum einen in einem Verteidigungskrieg 
gegen eine antisemitische, völkerrechts-
widrig agierende Terrorbande und zum 
anderen in einem Viel-Fronten-Krieg be-
findet, gerät aus dem Blick. Eine differen-
zierte, kontextualisierte Berichterstattung 
ist jedoch die Grundlage jeder verantwor-
tungsvollen öffentlichen Debatte. Medien 
tragen hier eine besondere Verantwor-
tung, der sie in vielen Fällen nicht gerecht 
werden.

Hinzu kommt die Dynamik sozialer Netz-
werke. Auf Plattformen wie TikTok, Insta-
gram oder X verbreiten sich propagandis-
tische Inhalte mit hoher Geschwindigkeit. 
Studien belegen, dass antisemitische 
Narrative und antiisraelische Verschwö-
rungsmythen auf diesen Plattformen 
rasant zunehmen. 

Diese Entwicklungen gefährden die fak-
tenbasierte Meinungsbildung und leisten 
Vorschub für antisemitische Narrative 
und Ressentiments. Es braucht daher 
nicht nur stärkere Anstrengungen im Be-
reich der Medienbildung und eine klare 
Regulierung der digitalen Plattformen. 
Auch die Redaktionen etablierter Me-
dienhäuser sind aufgerufen, ihre Bericht
erstattung kritisch zu hinterfragen und 
sich ihrer Verantwortung bewusst zu 
werden: 

Die Freiheit der Presse geht mit Verant-
wortung einher: Die Achtung vor der 
Wahrheit, die Wahrung der Menschen-
würde und die wahrhaftige Unterrich-
tung der Öffentlichkeit sind wie die 
journalistische Sorgfalt oberste Gebote 
der Presse.

Berlin, 6. Juni 2025
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Peter Lintl, Israelexperte der einfluss-
reichen Stiftung Wissenschaft und 
Politik, schrieb im März unter dem 

Titel „Ontologische Differenz“ von einer 
deutschen „Überforderung mit dem Isra-
eldiskurs seit dem 7. Oktober“. In seinem 
Essay will Lintl zeigen, wie im Streit um die 
Positionierung zum Gaza-Krieg „auch um 
Grundpfeiler deutscher Identität gestrit-
ten“ werde. Die deutsche Israelpolitik lasse 
„sich am besten dadurch erklären, dass 
sie durch zwei Prismen kanalisiert wird. 
Zum einen durch das partikulare Prisma 
der historischen Verantwortung, zum 
anderen durch die universellen Werte, 
von denen sich die deutsche Außenpolitik 
generell leiten lässt.“ Deutschland befin-
de sich gegenwärtig „in einer Situation, 
in der eine Positionierung entweder den 
partikularen oder den universalistischen 
Aspekt deutscher Israelpolitik – und damit 
deutscher Identität – verletzt.“

Den von Lintl beschriebenen Gegen-
satz bestätigten scheinbar die Äuße-
rungen von Bundeskanzler Merz und 
Außenminister Wadephul auf der Di-
gitalmesse Republica am letzten Mai-
wochenende. Die als besonders irritie-
rend wahrgenommene Formulierung von 
Außenminister Wadephul, man lasse nicht 
zu, „dass wir zu einer Zwangssolidarität 
gezwungen werden“, verbunden mit der 
öffentlichen Infragestellung von weiteren 
Waffenlieferungen, und Merz‘ Ansage, die 
israelische Regierung dürfe „nichts tun, 
was nun irgendwann ihre besten Freunde 
nicht mehr bereit sind zu akzeptieren“, 
schienen dabei etwas wie Grenzen der 
historischen Verantwortung anzudeuten.

Während im Regierungshandeln bisher 
keine faktischen Konsequenzen erkenn-

bar sind, wollten etliche Kommentatoren 
die Aussagen der führenden Politiker als 
offizielle Auflösung der Dissonanz zu-
gunsten des „universalistischen Prismas“ 
verstehen. Bei einigen geriet dies zu ei-
nem regelrechten erinnerungspolitischen 
Befreiungsschlag, in dem sich gestautes 
Ressentiment Bahn brach. 

Gabor Steingart etwa sah im Focus 
endlich die Nachkriegszeit beendet und 
freute sich, dass Israel „erstmals eine 
Behandlung ohne Samthandschuhe“ er
fahre: „Deutschland war Gefangener der 
Hitlerzeit – mit Merz hat diese Haltung ein 
Ende“. Noch nicht zufrieden zeigte man 
sich hingegen beim von der Linkspartei-
Vorsitzenden Ines Schwerdtner mitge-
gründeten Jacobin Magazin, trotz auch 
dort ausgemachter „Gaza-Wende“. Denn, 
klagt Martin Gak in der Diktion der Neuen 
Rechten: „Achtzig Jahre nach dem Auf-
bau einer republikanischen Ordnung, die 
darauf ausgerichtet ist, moralische Abso-
lution für seine Verbrechen zu erlangen,“ 
bleibe „Deutschland zu schwerfällig oder 
zu feige, um zu sagen, was gesagt werden 
muss“, angesichts von „Jerusalems Pro-
gramm des Masseninfantizids1“. Was im 
Mai und Juni 2025 im deutschen Blätter-
wald stattfand, war zu weiten Teilen eine 
vor der Folie des Nahostkonflikts erneuer-
te Schlussstrichdebatte, deren Implikati-
onen kaum weniger erschrecken müssen 
als die Umfragewerte der AfD. 

Im ZDF-Interview während des G7-Gipfels 
mit Bundeskanzler Merz am 17. Juni kam 
endlich ein entscheidender Aspekt zur 
Sprache, ohne den nicht sinnvoll über 
internationale Politik, auch nicht die 
deutsch-israelischen Beziehungen, ge-
sprochen werden kann: das Interesse. 

Israel mache die „Drecksarbeit für uns 
alle“, denn „wir sind von diesem Regime 
auch betroffen“, erklärte Merz in Aner-
kennung des israelischen Muts, gegen das 
iranische Atomprogramm zu handeln.

Die verbreitete Behauptung einer un
kritischen deutschen Politik gegenüber 
Israel verkennt nicht nur die Realität seit 
dem 7. Oktober und davor, sondern ist vor 
allem ideologisch motivierte Geschichts-
klitterung. Die erste Annäherung zwi-
schen der Bundesrepublik und Israel, kul-
minierend im vor 70 Jahren geschlossenen 
Luxemburger Abkommen, erfolgte nicht 
aufgrund deutschen Schuldbewusstseins 
gegenüber den Überlebenden des Ho-
locaust und ihres Staates. Internatio-
naler Druck und das Interesse, in der 
(westlichen) Staatengemeinschaft An-
erkennung zu finden, bewogen ge-
gen erhebliche innere Widerstände die 
Bundesregierung zu den Verhandlungen. 
Auf israelischer Seite war es schiere Not, 
die in einer existenzbedrohenden Lage die 
Regierung Zahlungen aus dem Land der 
Täter akzeptieren ließ. In den Folgejahren 
zögerte die Bundesregierung aus Sorge 
um eine arabische Anerkennung der DDR 
bis 1965 die Aufnahme offizieller diploma-
tischer Beziehungen heraus. Das Datum 
des in diesem Jubiläumsjahr begangenen 
Botschafteraustauschs zwischen Bonn 
und Jerusalem ist also selbst ein Zeugnis 
davon, wie sich das Verhältnis zum jüdi-
schen Staat an deutschlandpolitischen 
Interessen der Bundesrepublik relativierte.

Es blieb einer kleinen zivilgesellschaft-
lichen Opposition vorbehalten, demge-
genüber aus rein prinzipiellen und mo-
ralischen Erwägungen heraus sich Israel 
zuzuwenden. Die Deutsch-Israelischen 

Debatte der Verwechslung
Gibt es eine Wende in der deutschen Israelpolitik? Diese Frage trieb in der zweiten Maihälfte 
und Anfang Juni eine hitzige mediale Debatte um. Obwohl tatsächliche Konsequenzen 
ausblieben und der Krieg gegen das iranische Atomprogramm das Thema in den Hintergrund 
drängte, traten in ihr grundsätzliche Fragen zutage.

1 Ein besonders gewiefter Neologismus für die alte Ritualmordlegende
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Studiengruppen (DIS) waren eine dieser 
Stimmen. „Auschwitz ist nicht nur die Ban-
krotterklärung der deutschen politischen 
Tradition, sondern auch die unabweisbare 
Bestätigung des politischen Zionismus“, 
schrieben sie 1964. Die hier benannte 
tragische Bestätigung der zionistischen 
Programmatik – dass es einen Ort geben 
muss, an dem Juden nicht als solche zu 
Fremden gemacht werden können, da 
sie an ihm die Mehrheit stellen – ist eine 
welthistorische und objektive, kein deut-
scher Spleen. Neben einer spezifischen 
Selbstkritik der deutschen Gesellschaft 
forderten die DIS daher, „Solidarität nicht 
im Sinne einer unkritischen Identifikation, 
sondern im Sinne der Mitverantwortung 
für die Existenz des jüdischen Staates.“ Für 
die solcherart bestimmte historische Ver-
antwortung kann es keine Grenzen geben.

Diese Haltung mit Zustimmung zu jedem 
einzelnen israelischen Regierungshandeln 
zu verwechseln, ist häufig ein interesse-
geleiteter Taschenspielertrick, mit dem 
tatsächliches Leid etwa der Palästinenser 
in Gaza für eigene Zwecke der „Vergan-
genheitsbewältigung“ instrumentalisiert 
wird. Niemals war Derartiges tatsächliche 
deutsche Politik, noch mit „historischer 
Verantwortung“ gemeint. Denn Regie-
rung und Opposition repräsentieren auch 
in Israel in wechselnden Mehrheitsver-
hältnissen stets gesonderte innere Teilin-
teressen. Eine Solidarität, die exklusiv der 
Regierung oder Opposition gälte, würde 
das zionistische Gesamtinteresse und 
die grundsätzliche Parteinahme für Israel 
verraten und käme, egal wie freundlich 
gemeint, einer Einmischung gleich.

Die spezifische Toxizität der Repuclica-Äu-
ßerungen und der auf sie folgenden Kom-
mentare basiert auf einer Verwechslung, 
die während der Irankampagne ausblieb. 
Die grundsätzliche moralische Orientie-
rung, die beispielhaft an den DIS gezeigt 

werden sollte, unmittelbar in eins zu set-
zen mit tagespolitischem Regierungshan-
deln muss beide missverstehen. Während 
in letzterem ersteres Niederschlag finden 
sollte, spielt hier doch stets eine ganze 
Reihe von Bedingungen und Interessen 
hinein. Bei der Distanzierung Merz‘ und 
Wadephuls von der israelischen Regierung 
wäre etwa in Betracht zu ziehen, dass zu 
ihrem Zeitpunkt die Auseinandersetzung 
in der Europäischen Union um das Asso-
ziierungsabkommen mit Israel an Brisanz 
gewann. Eine kohärente außenpolitische 
Positionierung der EU liegt angesichts der 
russischen Bedrohung und der unklaren 
amerikanischen Bündnispolitik im existen-
ziellen deutschen Interesse. Indem derar-
tige Momente aber keine Erwähnung fan-
den, sondern Tagespolitik in Gestalt einer 
Vergangenheitsbewältigungsdebatte dis-
kutiert wurde, traten Tiefendimensionen 
(Dan Diner) deutscher Identitätsbildung 
dort zutage, wo eine objektive Sachdebatte 
angezeigt gewesen wäre. Umgekehrt ist 
eine Reflexion jener Tiefendimensionen 
unmöglich, wird an ihrer statt über den 
Nahostkonflikt diskutiert.

Erfassen die von Lintl beschriebenen Pris-
men zwar rein deskriptiv die Lagerbildung 
in der deutschen Israeldebatte, so gilt es 
doch die in ihnen angelegten Prämissen 
zu hinterfragen. Die Unterstellung, bei 
der historischen Verantwortung Deutsch-
lands handele es sich um ein partikulares 
Unterfangen, das sich in Widerspruch zur 
universellen Menschenrechtsorientierung 
befinde, entspringt dem Arsenal einiger so-
genannter postkolonialer Theoretiker. Hier 
wurde ein Diskurs entwickelt, in dem so-
wohl jede Besinnung auf die spezifischen 
Bedingungen jüdischer Existenz ange-
sichts von Geschichte und Gegenwart des 
Antisemitismus als auch das Gedenken an 
die Schoa als Zivilisationsbruch abgelehnt 
werden. Dies gilt als ignorant gegenüber 
anderen Leiderfahrungen und letztlich 

sogar rassistisch. In der Debatte um die 
„deutsche Israelpolitik“ zeigt sich, welche 
Diskurshoheit entsprechende Denkmuster 
in den vergangenen Jahren erlangen konn-
ten. Auch Lintls unkritische Wiedergabe 
akzeptiert diese letztlich, ohne freilich den 
einschlägigen Jargon zu bedienen. 

Demgegenüber gilt es, sich nicht in die ar-
gumentative Falle locken zu lassen, das Ein-
treten für Israels Sicherheit als partikulares 
Moment zu verstehen, das in Widerspruch 
zu universalistischen Prinzipien stehe. Un-
ausgesprochen ist in solcher Gegenüber-
stellung bereits angelegt, was aufgegeben 
werden soll. Israel ist – wie alle anderen 
auch – ein Staat mit partikularen Eigen-
interessen, seine Raison d‘Être fußt aber 
in einer universalistischen Begründung. 
Diese Ebenen nicht zu verwechseln, ist die 
Voraussetzung für jede sachliche Debatte 
sowohl um den Krieg in Nahost als auch 
Identitätsfragen hierzulande. Inwiefern 
eine solche möglich ist, wird mit darüber 
entscheiden, wie sich der demokratische 
Austausch von Argumententen gegenüber 
identitätspolitischer Logik wird behaupten 
können.

Tibor Luckenbach
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Aufsehenerregend war bereits die 
religionshistorische Studie des Is-
lamwissenschaftlers, Philosophen 

und Religionspädagogen Abdel-Hakim 
Ourghi „Die Juden im Koran“, in der er die 
zunehmend feindliche Position des Pro-
pheten Mohammed gegenüber dem Ju-
dentum auf der Basis einer textkritischen 
Untersuchung kanonisierter Suren des 
medinensischen Koran analysierte und 
damit die gängige Unterscheidung zwi-
schen einem friedlichen Islam und einem 
aggressiven Islamismus infrage stellte.
In seiner jüngsten, 2025 erscheinenden 
Studie „Die Liebe zum Hass“ steht das Mas-
saker der Hamas vom 7.  Oktober an israe-
lischen Zivilist*innen und Soldat*innen im 
Mittelpunkt seiner Untersuchung.  Ausge-
hend von einer eingehenden Schilderung 
der Gewaltakte analysiert er ihren religiö-
sen Hintergrund – ein Täter sagte im Verhör 
aus, sie hätten „eine juristische und reli-
giöse Unterweisung und eine besondere 
Erlaubnis erhalten, um Frauenkörper zu ver-
gewaltigen“ (S. 72*) – sowie die Strategien 
der genozidalen Vernichtungshandlungen 

der Terroristen. Im Hinblick auf die zutiefst 
verstörenden, extrem brutalen Vergewalti-
gungen verweist er auf den enormen Hass 
der Täter auf die selbstbewusste israelische 
Frau, die anders als ihre Geschlechtsge-
nossinnen in traditionellen muslimischen 
Gesellschaften eine hoch respektierte 
gesellschaftliche Stellung innehat. Damit 
wird es für die Islamisten zum Ziel, ihren 
Körper zu schädigen, sowie den israelischen 
Mann, der sie nicht mehr schützen kann, 
fundamental zu demütigen.
Die Reaktion der westlichen Gesellschaf-
ten auf diese und andere von Muslimen 
begangene Gewaltakte kritisiert Ourghi 
deutlich. Man gehe von falschen Voraus-
setzungen aus, wenn diese als Ausdruck 
individueller psychischer Störungen ein-
geordnet und abgetan würden. Das lan-
ganhaltende Schweigen feministischer 
Organisationen sowie eines großen Teils 
der westlichen Linken, die die Gräueltaten 
der Hamas als Widerstand im Befreiungs-
kampf faktisch legitimierten, verurteilt er 
nicht nur als „Billigung eines islamischen 
Patriarchats, das Vergewaltigungen und 
Genitalverstümmelungen gutheißt, wenn 
die Opfer israelische Frauen sind“ (S. 79) 
sondern auch als Verrat „an universellen 
humanistischen Werten und den Men-
schenrechten“ (S. 81).
Ourghis Befund einer „sinnstiftenden 
Kultur des Hasses unter vielen Muslimen“, 
die den Gewaltexzess des 7. Oktober (sowie 
potentiell weitere Gewaltakte) erst ermög-
lichte, erscheint besonders bedeutsam für 
die aktuelle Auseinandersetzung. Durch 
den Hass, so Ourghi, werde die Psyche des 
Hassenden gestärkt und stabilisiert, letzt-
lich werde damit der Hass zu einer Not-
wendigkeit, um selbst zu überleben. Auch 
hier ist er sehr explizit in seiner Diagnose: 
„Juden, egal, ob sie im Staat Israel oder 
andernorts leben, werden von der überwäl-
tigenden Mehrheit der Musliminnen und 
Muslime gehasst, weil sie als Bedrohung 
für die eigene Existenz und Religion auf-

Abdel-Hakim Ourghi

Die Liebe zum Hass. 
Israel, 7. Oktober 2023

Alle Zitate aus:

Die Liebe zum Hass 
Israel, 7. Oktober 2023 
ISBN 978-3-532-62906-2 
224 Seiten, EUR 24,00

Die Juden im Koran 
Ein Zerrbild mit fatalen Folgen 
ISBN 978-3-532-62888-1 
264 Seiten, EUR 26,00

gefasst werden. Gehasst wird ein ganzes 
Kollektiv, und es wird oft im Kollektiven 
gehasst.“ (S. 145)
Sowohl in der aktuellen Diskussion um 
den erstarkenden Antisemitismus als 
auch als Basis für den interreligiösen Dia-
log liefern die Arbeiten von Abdel-Hakim 
Ourghi wertvolle Grundlagenforschungen 
und wichtige Impulse, die aufgegriffen 
werden sollten.

Bettina Nir-Vered
AG München
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Die Bahnlinie Kairo-Haifa-Beirut gab es wirklich. Wer früher 
mal unten an dem Felsen von Rosh Hanikra gewesen ist, 
hat den im 1948er Krieg zugemauerten Tunneleingang 

gesehen. Im Buch kommt der Titel nur in einer Zeile vor. Das Buch 
besteht aus dem mittleren von drei Teilen ihrer 700 Seiten um-
fassenden Sammlung von Reportagen mit dem Titel „Problem Pa-
lästina“. Das gesamte Typoskript wird in Marbach im Deutschen 
Literaturarchiv aufbewahrt.
Gabriele Tergit hat in kleinen, wunderbar humorvollen und 
melancholischen Reportagen beschrieben, wie jüdische Men-
schen aus aller Welt die vorstaatliche Zeit mitgestaltet, ja, den spä-
teren Staat Israel unbewusst aufgebaut haben. In dieser Form, frei 
von jeglicher Politik, gibt es kein schöneres, kein lebendigeres Buch.
Tergit wurde schon 1933 aus Berlin gedrängt, ihrer geliebten 
Heimatstadt. Sie kam 1933 nach Palästina und blieb fünf Jahre. 
Ihre Erwartungen waren gering, sie fürchtete das Klima und die 
orientalischen Lebensumstände. Im ersten Kapitel mit dem Titel 
„Überfahrt 1933“ merkt man: Sie ist keine Zionistin, im Gegenteil. 
Die meisten Mitpassagiere sind ihr fremd, denn sie sind voller 
Erwartungen, sogar überströmend glücklich, dass sie ins Gelobte 
Land kommen. Sie ist überaus skeptisch.
Nicole Henneberg schreibt: Anders als Tergit befürchtet hatte, 
war sie vom ersten Tag an von diesem unbekannten Land faszi-
niert, das auf sie einstürmte, an ihr zerrte und sie als Schriftstelle-
rin und Journalistin herausforderte. 
Staunend beschreibt sie die vielen Facetten des gelebten Juden-
tums im modernen Land der Pioniere. Tel Aviv mit der Vielzahl 
von Sprachen der Neuankömmlinge beeindruckt sie und sie 
bewundert die schönen jungen Frauen am Strand. Sie beschreibt 
alles, auch die sehr unterschiedlichen Siedlungsformen von 
sozialistischen Kwuzoth (früherer Name von Kibbuzim) und die 
unideologischen Privatsiedlungen im Land. Und sie beschreibt 
die Menschen im Land in ihrer Vielfalt, die es auch heute noch 
nirgendwo anders gibt. Das ist Israel.
Ich wünsche mir, dass Sie sich als Leserin/Leser ebenso von 
dem Buch fasziniert fühlen wie ich mich – und lassen Sie sich 
einfach ablenken von den Schreckensberichten der heutigen 
Zeit. Das Buch macht Hoffnung wegen der darin beschriebenen 
Menschen, deren Nachkommen die Vielfalt und Kraft geerbt 
haben, um die Schrecken zu überwinden.

Dr. Widu Wittekindt
DIG Bremen/Unterweser e.V.

So entstand Israel

Gabriele Tergit: 
»Im Schnellzug nach Haifa«, 
Schöffling & Co., 2024, 
ISBN 9783895614774, 
EUR 28,00

Alle, die glauben zu wissen, wie Israel entstand, müssen dieses Buch lesen. 
Danach wissen sie es wirklich.

Herausgegeben wurde das Buch von Nicole Henneberg, die auch ein wichtiges Nachwort 
und Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln des Buches geschrieben hat.
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Er untersucht die verschiedenen Erscheinungsformen des 
Antisemitismus in der Partei, denen er jeweils eigene Kapi-
tel widmet. 

Die Relativierung der nationalsozialistischen Verbrechen und 
Schlussstrichforderungen spielen dabei eine Schlüsselrolle. Denn 
ein vom „Schuldkult“ befreites Deutschland soll endlich seine 
Führungsrolle in der Welt zurückgewinnen. Vertreter jüdischer 
Organisationen, die dem widersprechen, werden als Feinde 
markiert.
Kennzeichnend sind ebenso als Weltdeutungsmuster dienende 
Verschwörungserzählungen in modernisierter Form: „Globalisti-
sche Eliten“ gelten als Drahtzieher der Weltpolitik. Als wichtiger 
Katalysator solcher Konspirationsmythen zeigte sich die Corona-
Pandemie, die zum gezielten Manöver zwecks Versklavung der 
Menschen umgedeutet wurde.
Im völkischen Antikapitalismus des Höcke-Flügels werden 
alle Übel des Kapitalismus in den Vertretern eines jüdisch 
konnotierten „raffenden“ Finanzkapitals personifiziert und dem 
guten, fleißigen, „schaffenden“ deutschen Kapital gegenüber
gestellt.
Der marktradikale AfD-Flügel zielt sozialdarwinistisch auf Über-
ausbeutung arbeitender Menschen, die mit einem autoritären 
Staat abgesichert werden soll. Versagt in Krisen die „unsichtbare 
Hand des Marktes“, müssen dafür externe Schuldige gefunden 
werden, wobei sich der Kreis zu Verschwörungserzählungen 
schließt.
Teile der AfD sind von christlich-fundamentalistischem Anti
semitismus geprägt. Die in evangelikalen Kreisen oft zur Schau 
getragene Israelfreundschaft ist eine vergiftete Frucht, postuliert 
sie doch die Rückkehr des christlichen Messias ins Heilige Land, 
sobald dort alle Juden der Welt sich versammelt haben und sich 
bei Strafe des Untergangs diesem unterwerfen müssen.
Entgegen dem von der Partei offiziell gepflegten israelsolidari-
schen Image sind Teile der Partei offen antiisraelisch, während 
die „Israelfreunde“ ein instrumentelles Verhältnis zum jüdischen 
Staat haben, den sie glauben für ihren Kampf gegen die verhass-
ten Muslime benutzen zu können. Gleichzeitig gibt es in der Bun-
destagsfraktion zahlreiche Lobbyisten des auf die Vernichtung 
Israels zielenden iranischen Regimes. Genau so wenig, wie die 
AfD islamkritisch ist, ist sie israelfreundlich.

Klaus Blees

AfD: eine antisemitische Partei?
Antisemitismus ist zentraler, allgegenwärtiger Bestandteil der Ideologie und Agenda der AfD. 
Aber er wird von Gegnern dieser Partei, die zu Recht deren Rassismus und andere Formen 
der Menschenfeindlichkeit anprangern, gar nicht oder allenfalls am Rande thematisiert. 
Nur in wenigen Arbeiten, die die Geschichte und Politik der AfD analysieren, 
wird er bisher angemessen behandelt. Stefan Dietl schließt hier mit seinem neuen Buch 
„Antisemitismus und die AfD“ eine Lücke.

Stefan Dietl: 
»Antisemitismus und die AfD«,  
Verbrecher Verlag 2025, 
ISBN: 9783957326164,  
EUR 16,00
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Lieber Yaron,

niemals hätten wir gedacht, dass wir einmal diese Zeilen über 
dich schreiben müssten. Worte finden müssen, die es eigentlich 
nicht gibt. Wie kann man sich von dir verabschieden, der du dein 
ganzes Leben noch vor dir hattest und nun nichts als Erinnerun-
gen und Schmerz zurückbleiben.
Yaron, du warst ein warmherziger, aufgeschlossener, kluger, 
scharfsinniger, sanftmütiger junger Mann mit einem bezaubern-
den Lächeln, das auf jeden eine starke Anziehungskraft ausübte 
und einer tiefen Verbundenheit mit Israel in deinem Herzen. Im 
Alter von 16 Jahren gingst du mit deiner Familie aus Nürnberg 
nach Jerusalem. Als wir uns kennenlernten, studiertest du im 
Master an der Reichman University Diplomacy – Diplomat zu 
werden, das war dein großer Traum. Wir hatten damals im Mai 
2021 das Junge Forum der Israelisch-Deutschen Gesellschaft in 
Israel wiederbelebt und starteten einen Aufruf in Facebook zur 
Neugründung. Aber das Interesse blieb aus. Dann kamst du. Du 
schriebst uns, wie genial du unsere Initiative fandest und dass du 
als Deutsch-Israeli selbst nie ein Netzwerk dafür in Israel gefun-
den hattest und beim Aufbau helfen wolltest. Ein paar Tage spä-
ter trafen wir uns zu unserem ersten Treffen des Jungen Forums 
in Tel Aviv im Park HaYarkon. 
Dein gepflegter Kleidunsgstil, deine ruhige, besonnene, inter-
essierte Art, all das beeindruckte uns irgendwie; du warst nicht 
der typische Israeli, den wir erwartet hatten. Und doch warst du 
stolzer Israeli. Sprachst fließend hebräisch, dientest in der IDF. 
Und du warst Christ. 
Nach ein paar Wochen stiegst du im Jungen Forum Israel voll 
mit  ein, wöchentliche Treffen, unsere ersten Webinare, Inter-
views, Stammtische, social-media content. Dieses Forum zum 
Laufen zu bringen, lag dir sehr am Herzen. Ohne dich hätten wir 
das alles nicht aufbauen können. Nach kurzer Zeit wurden wir 
Freunde.
Schreiben war eine deiner großen Leidenschaften und etwas, das 
uns immer verbunden hat. Du hattest damals als Student an der 
Reichman University einen Blog in der Times of Israel. Oft haben 
wir uns Texte, Essays oder Kommentare hin- und hergeschickt, 
gegenseitig lektoriert und korrigiert (du hattest Angst, dass dein 
schriftliches Deutsch seit dem Umzug nach Israel nicht mehr gut 
genug sei …). Deine Themenschwerpunkte waren die Abraham 
Accords (du glaubtest fest an die Notwendigkeit dieser Abkom-
men und daran, sie mit den arabischen Nachbarn auszuweiten, 
um so regionale Stabilität und Frieden zu schaffen), die Rolle 
Israels im Nahen Osten, der Iran und Sicherheitspolitik, aber du 
schriebst auch gelegentlich über Deutschland, dein Heimatland 
– kritisch, manchmal scharf, aber nie polemisch. 
Und du schriebst gegen die antisemitische Dämonisierung Isra-
els in der Welt; gegen die Skandale um angebliche Apartheid in 
dem Land, in dem du zur Schule gegangen warst und Arabisch ein 
fester Bestandteil des Lehrplans war. 

Ein Nachruf auf unseren lieben Freund

Yaron Lischinsky sel. A.

Yaron Lischinsky sel. A.

Du hattest alles, was man zum Diplomatensein braucht. Soziale 
Intelligenz, Einfühlungsvermögen und Taktgefühl, Höflichkeit 
und Diskretion, moralische Standfestigkeit und ein scharfes 
Urteilsvermögen, du warst reflektiert, deine Allgemeinbildung 
war beeindruckend, du sprachst neben Hebräisch, Deutsch und 
Englisch fließend und hattest sogar Japanisch gelernt. 
Wenn wir dich trafen, gingen unsere Gespräche schnell über zu 
Geschichte, Politik und Literatur, fast immer hattest du irgend-
einen „Klassiker“ dabei, wie du sie nanntest. Dostojewski, Max 
Weber, Friedrich Hayek, Thomas von Aquin. Adam Smith’s The 
Wealth of Nations, Kissinger’s Diplomacy, Tocqueville’s Demo
cracy in America. Die Liste ist unendlich … Du sagtest, dass du 
diese Bücher lesen würdest, weil du verstehen wolltest, wie es 
zum Aufstieg des Westens kam und weshalb andere Gesell-
schaften scheiterten. Als wir uns zuletzt im Liba, einem deiner 
Lieblings-Cafes in Jerusalem trafen, machten wir Späße über die 
vielen Bücher, die du gerade wieder neu gekauft hattest, und du 
witzeltest, dass es das eine sei, sie zu kaufen und das andere sie 
zu lesen … es sei einfach unmöglich.
Architektur, Kunst und Ästhetik spielten in deinem Leben eine 
wichtige Rolle und eine deiner großen Leidenschaften war das 
Fotografieren. Du sahst mit der Kamera oft Dinge, die anderen 
verborgen blieben. Deine Perspektiven und Motive waren teil
weise so beeindruckend, dass wir sicher waren, sie wären auf 
einer weit entfernten Urlaubsreise von dir aufgenommen. Dein 
Instagram Account kann das bezeugen. Oft versahst du deine 
Posts mit bekannten Zitaten oder biblischen Versen. Die Schön-
heit der Welt einzufangen und sie mit solchen denkwürdigen 
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Joachim Fontana

Joachim Fontana starb am Montag, dem 2. Dezember 2024 im 
Alter von nur 53 Jahren im Kreise seiner Freunde und seiner 
Familie. Wir sind fassungslos und tieftraurig über diesen so 

plötzlichen Verlust.
Joachim war der Gründervater unserer AG und bis ins Jahr 2023 
deren erster Vorsitzender. Auch nach der Übergabe dieses Am-
tes war er immer ansprechbar und blieb bis zum letzten Tag im 
erweiterten Vorstand unserer AG aktiv. Für die über all die Jahre 
so selbstlos geleistete Arbeit für den Staat Israel und unsere AG 
sind wir Joachim zutiefst dankbar. Seine scharfen Analysen, seine 
Leidenschaft und sein kluger Rat werden uns fehlen.
Die Gewissheit, dass er seine letzten Monate bei voller Kraft und 
gutem Geist aus dem Vollen genießen durfte, spendet uns Trost.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren und sind in 
Gedanken bei seinen Hinterbliebenen.

יהי זכרו ברוך

Für Vorstand und Mitglieder der DIG AG Gießen

Nicolas Asriël Obitz
1. Vorsitzender

Die DIG AG Gießen trauert um ihren Gründer und langjährigen Vorsitzenden

Joachim Fontana

Zitaten zu kombinieren und andere Menschen daran teilhaben 
zu lassen, das war definitiv eines deiner hidden talents.
Manchmal scherzten wir untereinander: Wie konnte ein so 
schöner Mensch wie du, sowohl was seine innere wie äußere 
Schönheit angeht, immer noch allein sein? Und als wir dich ein-
mal direkt fragten, ob du eine Freundin habest, lächeltest du und 
sagtest: „Ich suche nicht irgendjemanden. Ich suche die Richtige, 
und zwar nur, wenn es wirklich ums Heiraten geht.“
Dann kam Sarah, die du in der israelischen Botschaft in den Ver
einigten Staaten kennenlerntest. Du hattest vor, ihr während 
eures Urlaubs in Israel einen Heiratsantrag zu machen, den ihr 
aufgrund eures annullierten Fluges durch die Houthi-Angriffe auf 
den Flughafen Ben Gurion auf nächste Woche verschieben muss-
tet. Du schriebst uns, dass du uns in Jerusalem treffen wolltest, 
um von der Verlobung zu erzählen. Du warst bereit, ein neues 
Kapitel aufzuschlagen. Und heute stehen wir hier, und dein Buch 
des Lebens wurde gekürzt, bevor du überhaupt Zeit hattest, die 
Einleitung zu schreiben.
Dieser Schmerz bietet keinen wirklichen Trost. Was bleibt, sind 
die Erinnerungen an Dich. Geschichten, die nie vergessen wer-
den und Gedanken, die du mit auf den Weg gabst. Und ein Ver
sprechen: dass wir, die Freunde, die Familie, die Menschen, die 
dich liebten, deine Geschichte in unseren Herzen tragen und 
versuchen werden, dank dir ein bisschen besser zu leben.

Du warst unser Partner im Jungen Forum Israel, aber vor allem 
warst du ein treuer Freund. Wir sind dankbar für die gemein
same Zeit und den Weg, den wir zusammen gehen konnten. Dein 
tragischer Tod hinterlässt uns mit tiefer Fassungslosigkeit. 

Möge dein Andenken ein Segen sein und möge dir die Erde leicht 
sein.

אור חייך ימשיך להאיר דרכינו.

Die Beerdigung von Yaron Lischinsky sel. A. fand am Sonntag, den 
25. Mai 2025 in Jerusalem statt.

Ido Dvir und Lina Eisenberg-Dvir

siehe auch Website der DIG
https://www.deutsch-israelische-gesellschaft.de/dig-news/krieg-
gegen-israel/antisemitischer-anschlag-in-washington-dig-trauert-
um-yaron-lischinsky-und-warnt-vor-wachsender-gewalt/
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Zeitzeugin Margot Friedländer sel. A.

56 | DIG MAGAZIN

„Sei ein Mensch!“
Margot Friedländer hat uns am 9. Mai 2025 verlassen.
Ihre Mahnung jedoch verpflichtet uns.

Das Foto entstand im Jahr 2022 bei einem Besuch zweier Vorstands-
mitglieder der DIG bei Margot Friedländer zu Hause.






